

            [image: ]
        

    
Strategisches
Gespür für eigendynamische
Entscheidungssituationen


Eigendynamik einer Situation bedeutet, dass sich die Dinge auch
ohne steuernde Eingriffe von außen selbständig entwickeln können
und nicht unbedingt von einem Problemlöser oder Entscheider
abhängen. Dadurch bedingt ist eine nur begrenzte Verwertbarkeit von
Handlungskonzepten. D.h. auch in der Vergangenheit bewährte
Konzepte können nur bedingt auf eigendynamische Situationen
übertragen werden. Eine Situation ist undurchsichtig, wenn die ihr
innewohnenden Entscheidungsvariablen und Einflussfaktoren nur
unscharf sichtbar gemacht und zugeordnet werden können. Diese
Intransparenz ist meist eine Folge von fehlenden oder
unzureichenden Informationen. So kann es sein, dass dann
Entscheidungen nur auf der Basis von Stellvertreterinformationen
und Symptomen getroffen werden können (Bauchentscheidungen).



 



Die Wahrscheinlichkeitsabhängigkeit einer Situation bedeutet, dass
Zusammenhänge und Verknüpfungen nur an der Oberfläche erkennbar
sind und ihre Ursachen und Auswirkungen nach statistischen
Gesetzmäßigkeiten zu erwarten sind. D.h. Entscheidungen sind in
dieser Situation mit einem bestimmten Risiko (Wirkungsunsicherheit)
behaftet. Nachhaltiger Erfolg wird sich nur dann einstellen, wenn
man sich den Problemen der Komplexität, Dynamik und Vernetzung
einer Entscheidungssituation stellt.



 



Der richtige Umgang mit der Unbestimmtheit und Komplexität
bestimmter Entscheidungssituation betrifft Unternehmen ebenso wie
Standorten oder Regionen. Letztlich ist jedermann bis auf die Ebene
seiner individuellen und Persönlichen Lebensgestaltung betroffen:
niemand kann sich spätwirkenden Folgen daraus auf Dauer entziehen.
Es gilt, für solche Herausforderungen so etwas wie ein
strategisches Gespür zu entwickeln. Alle unterliegen einem gewissen
Druck zur Öffnung bisher als festgefügt und stabil erlebter
Strukturen. Was insbesondere auch für die Halbwertzeit von
beruflich relevantem Wissen gilt. Gefordert sind soziale
Flexibilität und die Bereitschaft zum ständigen Lernen. Ohne mit
der begleitenden Zunahme an Freiheitsgraden der Unstetigkeit zu
verfallen.



 



Intelligente Nutzung von Daten: mit Hilfe der Verarbeitung und
Interpretation großer Datenmengen können neue Erkenntnisse gewonnen
werden, Risiken und Chancen besser eingeschätzt werden, Kosten
gesenkt und Entscheidungen schneller und fundierter getroffen
werden. Der Schlüssel sind die richtigen Algorithmen. Mit deren
Hilfe können die Ergebnisse aus der Datenauswertung auf die
Geschäftsprozesse übertragen werden. Die Kombination aus Cloud und
mobilen Geräten ermöglicht eine neue Art des Arbeitens: sie ist der
Türöffner für mehr Agilität und Flexibilität. Entscheidend hierbei
ist die Fähigkeit zur intelligenten Nutzung von Daten. Wobei es
nicht darauf ankommt, immer noch mehr Daten anzuhäufen. Wichtiger
ist, die richtigen Daten zu erfassen und sie intelligent zu
analysieren. Trotz Automatisierung von immer mehr Entscheidungen
ist aber der Mensch nach wie vor gefragt. Denn im realen Leben gibt
es viele Dinge, die auch Big Data nicht vorhersehen kann. Hier muss
dann der Mensch eingreifen und die Algorithmen erst wieder an die
neue Situation anlernen.



Mit
kognitivem Potenzial erst einmal die Ausgangslage klären


Multitasking ist Alltag: wer im Arbeitsleben mehrere Aufgaben
gleichzeitig erledigen kann, für den ist das nicht nur schick: er
vermeint auch demjenigen weit überlegen zu sein, der Aufgaben
sequentiell nacheinander abarbeitet. Es gibt allerdings auch jene,
die einer solchen These ernst widersprechen. So wissen
Hirnforscher, dass echtes Multitasking dem Menschen überhaupt nicht
möglich sei. Denn mit der Aufmerksamkeit verhalte es sich wie mit
einem Flaschenhals: muss eine Entscheidung getroffen werden, so
sind die zuständigen Nervenzellen beschäftigt und können im Moment
keine zweite treffen. Was nur möglich ist: zwischen verschiedenen
Aufgaben zu wechseln (der eine schneller, der andere langsamer):
das erreichbare Wechseltempo ist auch eine Sache des Trainings.
Wenn jemand gezwungen war, sequentiell zu arbeiten (also eins nach
dem anderen zu erledigen), erzielte er meist bessere Ergebnisse als
unter Zwang multitaskende Vergleichspersonen. So verursacht
Multitasking kognitive Kosten, um sich immer wieder erneut in die
alte Aufgabe hineinzudenken, sich Details ins Gedächtnis
zurückzurufen um darüber erneut nachzudenken, was man schon
herausgefunden hatte. Personen, die sich einen eigenen Arbeitsplan
basteln, reiben sich eher zwischen Aufgaben auf und werden dann
effizienter, wenn ihnen jemand von außen vorgibt, nicht alles auf
einmal zu erledigen.



 



Im Arbeitsleben kommt es nicht allein darauf an, einen Aufgabe gut
zu erledigen: meist spielt auch die benötigte Zeit eine wichtige
Rolle. Eine Statistik des Multitasking bringt es ans Licht:
Paralleles statt sequentielles Arbeiten braucht durchschnittlich
mehr Zeit. Beispiel: Aufgabe 1 dauert vier und Aufgabe 2 dauert
acht Stunden. Werden sie sequentiell erledigt, ist man mit Aufgabe
1 nach vier Stunden fertig, mit Aufgabe 2 nach zwölf Stunden. Im
Schnitt braucht man im sequentiellen Modus daher acht Stunden je
Aufgabe ((4+12)/2). Wird dagegen kontinuierlich zwischen der
Erledigung der beiden Aufgaben gewechselt, werden beide erst nach
zwölf Stunden erledigt, d.h. im Multitasking-Modus werden im
Durchschnitt zwölf Stunden je Aufgabe ((12+12)/2) benötigt. In
vielen Fällen wäre man daher gut beraten, nicht immer gleich mit
neuen  Aufgaben zu beginnen, bevor man bereits begonnene
Aufgaben noch nicht erledigt hat.



 



Die Führungscrew des potenziellen Kunden hatte die Beratungsfirma
zu einem Vorgespräch eingeladen. Man wolle ein Projekt Wissen in
Angriff nehmen und hierbei gegebenenfalls auf externe Expertise
zugreifen können. Der Senior Manager hatte sich bereits schon im
Vorfeld auf diese Möglichkeit vorbereitet und machte sich auf den
Weg. Die Teilnehmer an der Gesprächsrunde wollten sich gar nicht
erst lange mit einem sonst üblichen Vorgeplänkel aufhalten. Dies
setzte allerdings eine Vertrautheit voraus, die es so vielleicht
gar nicht gab. Es setzte auch voraus, dass man Profi war und sich
auch als solcher verhielt. Und mit dem Rhythmus eines
anspruchsvollen Projektes, mit komplizierten Sachverhalten vertraut
war, selbst wenn dieses Projekt wie hier noch in den Anfängen
steckte. Und man war auch dann noch immer aktiv, wenn dies für
einfache Angestellte schon nicht mehr in Frage kam: beim Essen,
abends, am Wochenende. Auch die restliche Zeit, die
„außerbetriebliche“, wird auf dem Tennis- oder Golfplatz mit oft
hektischen Telefonaten, dem Kampf um lukrative Aufträge oder in
Diskussionen über weitere Vorgehensweisen verbracht. Außerhalb
jeder zeitlichen Ordnung: es gibt keine Werktage, keine
Wochenenden. Es gibt nur kurze Stunden des Schlafs, aber kaum echte
Ruhe. Die Normalität von Leuten, die einfach ihr Leben leben, fühlt
sich für die Teilnehmer der Runde da  schon fast wie ein
Vorwurf an. Der schmerzt in den Augen, als wäre man aus einer
Matineevorstellung hinaus ins grelle Sonnenlicht getreten. Und im
Unbewussten wird das Denken schon von dem nächsten Termin
überlagert.



 



Der Senior Manager will deshalb auch gleich auf den Punkt kommen
und fragt an die Führungscrew gerichtet: „Wie sehen die
Ausgangslage und das Geschäftsumfeld aus? Das Geschäftsumfeld
beschreibt u.a. Wettbewerber, technologische/ politische
Rahmenbedingungen, soziales Umfeld sowie die einzubeziehende
Wirtschafts- und Konjunkturlage. Mit Blick auf Möglichkeiten und
Risiken im Geschäftsumfeld stellt sich für Ihr Unternehmen somit
die Frage, wie es sich entsprechend seinem Intellektuellen Kapital
positionieren will  (z.B. Konzentration auf wertschöpfende
Kernprozesse mit dem größten Kundennutzen). Solche
Kernprozesse  bilden die Wurzel der Wettbewerbsfähigkeit:
darauf aufbauend können Kernleistungen entwickelt werden, die
wiederum die Basis für Ihre Wettbewerbsstärke in bestimmten
Geschäftsfeldern sein könnte. Es kommt darauf an, die
Kernkompetenzen nicht nur zu analysieren und zu beschreiben,
sondern aus diesen Ergebnissen auch Konsequenzen für das konkrete
Geschäft zu ziehen. D.h. die Umsetzung des Geschäftsmodells muss
nicht nur auf der strategischen, sondern auch auf der operativen
Ebene gesichert werden. Der  Geschäftserfolg hängt stärker
denn je von der Fähigkeit ab, sich mit dynamischen
Geschäftsprozessen schnell und flexibel auf neue Anforderungen
aufgrund eines sich ändernden Geschäftsumfeldes reagieren zu
können“.
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